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„Ich habe gehört, es ſei etwas angebändelt worden 
zwiſchen dir und deiner Gotte von geſtern, lenkt der Ge⸗ 
ſchwätzige endlich ein. „Das ginge mich ja eigentlich nichts 
an; aber als alter Nachbar darf ich doch auch ein Wörtlein 
dazu ſagen, das nichts gilt. Zum Beiſpiel habe ich dich nur 
fragen wollen, ob du kein Wiſſen davon habeſt, daß der 
Maurer Kehrli vom Halbhanget bei der Ros ſchon gut Wet⸗ 
ter gehabt hat? Was mit dem Kehrli iſt, das werd' ich dir 
nicht ſagen müſſen. Der Kirſchgartner hat den Schlufi mehr 
als einmal vor die Türe geſtellt; jedoch die Ros hat ihm 
ſcheint's immer wieder heimlich Unterſchlupf gegeben. Die 
iſt nun einmal ſo, ſie kann nichts dafür. Sie hat es von 
ihrer Mutter überkommen. Kann ich wiſſen. Aber in ſo 
einem Falle darfſt du, mein’ ich, ſchon die Augen auftun. 
Es heißt ſogar — ich will dir jetzt nicht ſagen, was es heißt. 
Das könnte dir kein großer Schleck ſein, wenn du am Ende 
auseſſen müßteſt, was jemand anders eingebrockt hat.“ 

„Dank für den guten Rat,“ gibt Hannes Fryner zurück; 
er muß unwillkürlich an die etvas überſtürzte Verabſchie⸗ 
dung denken, die er an jenem Abend im Kirſchgarten er⸗ 
fahren hat. „Im übrigen bin ich da bereits über dem Gra⸗ 
ben weg. Was mit der Kirſchgartentochter iſt und was mit 
ihr ſein wird, geht mich nichts an.“ 

Das Königlein iſt von der Mitteilung ſichtlich befrie⸗ 
digt. „So — das freut mich, nicht nur für dich, ſondern auch 
für deine Mutter. Die hätte neben ſo einer Sohnsfrau all⸗ 
weg böſe Tage bekommen. Meiner Tochter, der Sophie, iſt 
es auch zu Herzen gegangen, als es auskam, du müßteſt mit 
der Ros zu Gevatter ſtehen. Sie habe gemeint, du würdeſt 
denn doch an einer anderen Türe anklopfen, hat ſie geſagt. 
Du brauchſt dir dabei nichts zu denken, gar nichts. Aber 
die Sophie wär eineweg ſo erzogen, daß ſich einer geruh⸗ 
ſam auf ihr Rechtſein verlaſſen könnt, ohne die ganze Zeit 
neben ihr zu ſtehn und ihr aufs Garn zu ſehen wie ein 
Luchs.“ 

Damit geht der Nachbar ſeiner Wege, und läßt Hannes 
Fryner mit ſeinen Gedanken über den durchſichtigen Antrag 
allein. Die Sophie iſt ein paar Jahre älter als er. Groß 
und hager gewachſen, ſieht ſie gar nicht wie eine Königs⸗ 
tochter im Märchen aus, eher wie ein Mann in Weibs⸗ 
kleidern. Eigentlich iſt ſie auch der einzige Mann auf dem 
Überſchyn, gewiſſermaßen der Wehrſtein, der ſich dem all 
mählichen Verfall der Wirtſchaft entgegenſtemmt. Von ihren 
zwei Brüdern iſt der eine vom Jagdfieber beſeſſen, ſein 
Denken iſt bei Tag und Nacht aufs Wildern gerichtet. Der 
andere hat die Theorien des Vaters übernommen und 
legt ſie in dem Sinne aus, daß die Arbeit nicht unbedingt 
zu den Bedürfniſſen eines freien Berglers gehöre. Er hat 
vom Königlein ſchon als Knabe oft genug gehört, das Schin⸗ 


den und Rackern ſei ein Vorrecht der Talleute, denen der 
Begriff vom Leben längſt abhanden gekommen wäre, ſinte⸗ 
malen ſie ſich von klein auf mit Kopf und Händen um den 
dreckigen Mammon bemühten, um dann, vor der Zeit grau 
und knochenbrüchig geworden, auf einer Geldkifte ſeliglich 
in die Grube fahren zu können. Man redet dem Überſchyn⸗ 
Karli nach, daß er nur dann ſtehe oder ſitze, wenn er zum 
Liegen zu faul ſei. Während die Sophie in den ſonnenloſen 
Wintertagen mit heiliger Schaffluſt und mit fabelhafter 
Fertigkeit Kochkellen, Wäſcheklammern und anderes Klein⸗ 
zeug ſchnitzt, lieſt er im ſiebenten Buch Moſes, einem ge⸗ 
heimgehaltenen Sondereigentum der Überſchynleute. Ge⸗ 
gen die oft hageldicht fallenden Vorwürfe der Schweſter iſt 
er durch ſeine unendliche Gleichgültigkeit wie durch eine 
Tarnkappe geſchützt. Zu einer Zeit hatte Karli das An⸗ 
wachſen des duftigen Holzwarenlagers mit einer gewiſſen 
Anteilnahme verfolgt, durfte er doch das nicht unbegehrte 
Kleinzeug im anbrechenden Frühjahr als Haufierer im 
Unterland von Dorf zu Dorf gemächlich verſchleißen und 
draußen ein richtiges Schlemmerleben führen. Da er vom 
Erlös aber von Jahr zu Jahr weniger heimbrachte, ging 
der Sophie die Langmut einesmals aus; ſie begab ſich ſel⸗ 
ber auf die Handelſchaft und verwaltete den ſchönen Erlös 
ihres Winterſchaffens jeweilen mit ſoviel Vorſicht und 
Zugeknöpftheit, daß der bequeme Herr Bruder ſeine ganze 
Überredungsgabe, ja ſogar tränenbeglaubigte Liebeserklä⸗ 
rungen aufbieten mußte, um hin und wieder in den Beſitz 
einiger Schoppenpfennige zu gelangen. — — 

Hannes Fryner iſt mit der Arbeit fertig. Da kommt 
ihn unverſehens die Luft an, ſeinem Walbbeſitz im vordern 
Brockenholz ein Beſüchlein zu machen und ein wenig nach⸗ 
zuſehen, was der Winter etwa für Schaden getan habe. 

Die fetten Heuwieſen vor dem Hauſe haben ſich faſt von 
einem Tag auf den andern leicht begrünt. Die Sommer⸗ 
weide, über deren Staffeln er in ſchräger Richtung hinauf⸗ 
ſteigt, iſt noch nicht jo weit; erſt vor Tagen hat fie der Föhn 
von ihrer Schneelaſt befreit. Es kann noch eine Woche 
dauern, bis der erſte Sonnenſtrahl ſie um die ſpäte Mit⸗ 
tagszeit erreicht. Im Walde ſelber liegt noch da und dort 
in einem Einſchnitt ein Häuflein Winter, aber es iſt doch 
Frühlingsodem um und um. Der Frühling grüßt ihn mit 
einer ſteilaufgetürmten Wolkenburg, die hinter der breiten 
Kuppe des Wetterſtuhls emporſteigt. 

Der Brockenwald iſt der Stolz des jungen Bauers. Er 
gewährt ihm mehr als nur die heimliche Beſitzfreude, er 
baut eine unſichtbare Brücke zwiſchen ihm und ſeinen Vor⸗ 
fahren. Sein Großvater hat den ſteilen Hang, deſſen Be⸗ 
ſtand damals eben abgeholzt und zu Kohle gebrannt worden 
war, mit ſauer erſpartem Gelde erworben, der zu früh ver⸗ 
ſtorbene Vater hat das mühſelig aufſtrebende Jungholz mit 
ſeiner ganzen Liebe betreut und in die gute Zeit hinein⸗ 
gebracht, wo ihm weder Schneelaſt noch Schloßenwurf allzu 
hart zuſetzen konnten. Auch dieſer zähe Winter iſt faſt ohne 
Spur an ihm vorbeigegangen. Da und dort hat er wohl 
einen Wipfel geknickt oder eine verkümmerte Geilſtange 
umgebogen, ſo daß man ſie ſchlagen muß; ſie wird jedoch 
keine Lücke hinterlaſſen, ſo wenig als ein Menſch, der nach 
kränklichen Kindsfahren wie ein Schatten ins Niegeweſene 
zu rückſinkt. 


P 


Aber wie im ſchönſten rotbackigen Apfel ein Wurm 
nagen kann, ſo wird auch im Herzen des Fryner⸗Erben je⸗ 
weilen eine nie ausgeſprochene und ebenſowenig jemals er⸗ 
löſchende Bitterkeit wach, wenn er ſich von vorſpringender 
Warte aus mit einem Blick auf den Heiletsboden hinab 
wieder einmal davon überzeugen muß, daß ſein Wald das 
Anweſen zum Überſchyn in Schutz nimmt, und nicht ſeinen 
eigenen Grund und Erbſitz. Sein Ahne hätte zur rechten 
Zeit wohl auch den grundtieferen Steilhang über ſeiner 
Liegenſchaft zur Quell erwerben können, der nun dem 
Urech Leu auf der Wehrtanne gehört.. 


Der Waldgänger kann es ſich nicht verſagen, auch im 
Eigentum des Nachbarn ein wenig Umſchau zu halten. 
Wie ſchon manches Mal muß er ſich auch jetzt wieder mit 
verhaltenem Neide eingeſtehen, daß hier die Weißtannen⸗ 
und Fichtenſtämme noch wuchtiger und höher emporragen. 
Schon ſein Vater hat bei Lebzeiten manchen Anlauf genom⸗ 
men, den Wald vom Wehrtanner einzuhandeln, aber immer 
umſonſt. Nach und nach hat er ſich drein zu ſchicken ver⸗ 
ſucht. „Holz iſt Holz,“ hat er gejagt, „Ob es nun dem 
Heiri oder dem Hans gehört, es hält uns die Rüüchi des 
Berges gleichwohl von Land und Heimen ab.“ Und doch 
war ſeine einzige Sorge vor dem Sterben: „Du, Hannes — 
ſieh dann, daß du das Holz vom Urech bekommſt!“ 


Hannes Fryner hat, gemach heimzuhaltend, die untere 
Grenze des Gehölzes nahezu erreicht, als er unverſehens 
dem Wehrtanner gegenüberſteht, der ihm mit einem breiten 
Lachen die Pratze hinhält. „Ah — grüß Gott, Götti! Haſt 
alſo auch nicht ſchaffen mögen, wie ich? Ja, nach ſo einem 
Tag darf man ſich ſchon ein wenig gehen laſſen. Und du 
haſt wohl noch ſpäter Feierabend gehabt als ich,“ fügt er mit 
einem zugekniffenen Schmunzeln hinzu. „Ei nun, es geht 
mich ja nichts an, was im Kirſchgarten bei der Nacht ge⸗ 
ſchieht. Ein Götti und eine Gotte find, wie man zu ſagen 
pflegt, aneinander zu wagen. Ich hab ſo im halben Rauch 
zu mir geſagt: Jetzt gehſt halt einmal nachſehen, ob meinem 
Buben fein Holz auch wählt, währenddem er ſchläft. Ich 
ſag dir, der ſchläft in den Vormittag hinein wie ein Engel, 
als ob er ſchon Wiſſen hätte, daß es ihm jetzt nicht mehr 
fehlen kann. Wenn's nicht zu weit wäre, ſo wollten wir vor 
Mittag in der Bergſtube zuſammen eine Flaſche vom Beſten 
aushöhlen, auf gute Gevatterſchaft und auf das ſchöne Aus⸗ 
kommen im Eheſtand. An kurzer Weile wird es euch in 
der langweiligen Zeit vor und nach dem Zunachten nicht 
fehlen.“ 


Hannes Fryner merkt ſchon, wo der Has läuft: Urech 
Leu will ihm mit ſeinen Redensarten auf den Buſch klopfen; 
es kann ihm ja kaum entgangen ſein, daß geſtern zwiſchen 
den angehenden Brautleuten nicht alles ſtimmte. Immer 
wieder iſt er im Begriff, die für ihn ſo peinliche Lage durch 
eine ruhige Mitteilung abzuklären; doch der gegen ſeine 
Gewohnheit heute überaus wortreiche und mitteilſame 
Nachbar läßt ihn nicht dazukommen. 


In der Hochweide unterm Waldrand angelangt, ſetzt ſich 
der Wehrtanner kurzerhand auf den Stamm einer abgeſäg⸗ 
ten Tanne und ſagt: „So, Hannes, jetzt will ich dir, weil 
ich grad ſo gut aufgelegt bin, einmal erzählen, wie mein 
Bruder Heiri einmal vor Jahr und Tag nach Auſtralien 
gereiſt iſt. Es iſt eine luſtige Geſchichte; ich hätte ſie ſelber 
bald vergeſſen, und es tut mir gut, ſie in meinem Kopf⸗ 
häuschen ein wenig aufzufriſchen.“ 


Hannes weiß nichts Geſcheiteres zu tun, als neben dem 
Nachbar Platz zu nehmen, und der legt ohne Umſtände los. 
„Das muß man zum voraus wiſſen, der Heier hat daheim 
einfach nicht gut getan. Das heißt nicht etwa, er ſei ein 
fauler Hund geweſen, o nein, beim Bauernſchaffen hat er 
in allen Stücken ſeinen Mann geſtellt. Nur an den Web⸗ 
ſtuhl wollte er um des Teufels willen nicht heran, den Web⸗ 
kellerr nannte er die kleine Höll', und die wollte er nach ſei⸗ 
ner Behauptung mit dem, das er bis jetzt angeſtellt, noch 
nicht verdient haben. Der Vater, wie er denn immer ein 
Hartkopf geweſen, hat geſagt: „Da hindurch geht's, Bub, 
biegen oder brechen. Wenn du nicht bei ſchlechtem Wetter 
am Webſtuhl ſchaffen willſt, dann ſtell' ich dich vors Haus.“ 


Der Heier beſinnt ſich nicht lang, er nimmt die Türfalle 
in die Hand und ruft ſchon durchs offene Fenſter in die 
Stube herein: „So, draußen wär' ich, wenn's nur an dem 


fehlt, du brauchſt dir keine Mühe zu machen. Aber wiſſen 
möcht' ich doch, ob ich mit meinen 23 Jahren nicht einen 
Zehrpfennig auf den Weg verdient habe. Der Vater lenkt 
ein und geht ans Fenſter: „Und die Straße, Bub? Sonne 
oder Mond?“ 

Der Heier beſinnt ſich kaum eine Sekunde lang. „Zuerſt 
will ich einmal ein Jahr lang laufen, immerzu, bis mir 
wo ein Ort recht iſt. Hundert Stunden weit, auch zweihun⸗ 
dert. Der Berg kann mir geſtohlen werden und der Web⸗ 
ſtuhl da unten dazu.“ 

„Einem Vaganten geb' ich kein Geld zum Verſchleißen,“ 
ſagt der Vater. „Du mußt dir ein Ziel vorſtecken, ein rich⸗ 
85 Ziel, und auf das mußt du zuhalten, immer gerade 
aus. 

„Dann fahre ich nach Auſtralien,“ erwidert der Heier 
kurz und beſchlagen. „Das iſt mir nun juſt ſo ins Kopf⸗ 
häuschen gerutſcht. Auſtralien iſt auch auf der Welt. Bloß 
nach Amerika zu gondeln, das wäre mir zu blöd, nach Ame⸗ 
rika kann jeder Laff reiſen.“ 


„So etwas laß ich gelten, der Handel iſt abgemacht,“ 
ſagt der Vater. „Ich geb' dir fünfhundert Franken in die 
Hand. Wenn du dein Sparheftgeld dazulegſt, ſo kannſt du's 
machen. Aber ich will einen Brief von dir aus Auſtralien 
bekommen, darunter tu ich's nicht.“ 

„Den Brief bekommſt du. Wenn ihn der Briefträger 
bis in zwei Jahren nicht bringt, ſo iſt das Schiff unter⸗ 
gegangen.“ a 

So haben die zwei den Vertrag durchs Fenſter abge⸗ 
ſchloſſen, und am andern Tag früh iſt der Heier ſchon ge⸗ 
ſtiefelt und geſtrählt mit ſeinem Säcklein unter der Haus⸗ 
türe geſtanden. „Ich darf nicht lang machen, ſonſt über⸗ 
nimmt's mich“ hat er geſagt, als die Mutter vor Weinen 
faſt in die Gichter kam. Ich glaube, er iſt mit zehn oder 
elf Sprüngen ſchon im Kirſchgartenholz unten geweſen. Die 
Leuen haben nie die Untugend gehabt, ſich von der Weh⸗ 
leidigkeit zu Hampelmännern machen zu laſſen. 


Gut, der Heier hat alſo die große Reiſe friſch an den 
Hörnern gepackt. Am obern und am untern Kirſchgarten 
iſt er vorbeigewalzt, wo man ſchon mit Heuen anfing, unter 
der Bärenrüti, unter dem Steintobel hin, ohne auch nur 
mit einem Aug nach rechts oder nach links zu ſchielen. Auch 
vom Berg hat er nicht ein einziges Mal mit Stillſtehen 
und Augenausputzen Abſchied genommen. Den kann ich 
mir dann wieder angucken, wenn ich einmal von Auſtralien 
zu Beſuch heimkomme, hat er zu ſich ſelber geſagt. 

Beim Höflein zur Haberen ſteht die Witfrau des beim 
Holzen verunglückten Sali Gutknecht auf dem Stiegentritt 
und ruft ihn an: 

„Wo naus, Heiri, wo 'naus?“ 5 

Nun, Beſcheid muß man doch geben, wenn man im 
Anſtand gefragt wird. Dazu iſt die Witfrau Vrene gar 
nicht übel beieinander geweſen und kaum ein Jahr älter 
als er. Iſt er alſo ſtillgeſtanden und hat die Vrene mit 
ſchiefgedrehtem Kopf ein bißchen ins Auge genommen. 

„Ich geh apl Den Berg könnt ihr behalten.“ 

„Das Wohin darf man ſcheint's nicht erfahren,“ kommt 
es von der Stiege zurück. „Läufſt du etwa bloß der Naſe 
nach, ins Blaue hinein?“ 


A „Nach Auſtralien geht's, wenn dich jemand fragen 
ollte.“ 


„Iſt das weit?“ 

„Du biſt ja ſo lang wie ich in die Schule gegangen.“ 

„Jetzt möcht' ich nur noch aus dem Wunder kommen, 
ob heut der letzte Tag iſt, wenn man nach Auſtralien will. 

„Es fährt nicht bloß ein Schiff auf dem Meer,“ gibt 
der Heier zurück. N 

Die Vrene beſinnt ſich auch nicht lang. „Dann könnteſt 
du vorher noch ein gutes Werk tun: du könnteſt mir die 
Tobelwies abmähen, es iſt mir da faſt zu ſteil. Das andere 
bringe ich dann ſchon fertig.“ 

„Alſo. Macht man das.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— ——— — 


Arbeit. 


Arbeit, fie iſt Himmelsgabe, 

Die dem Leben erſt den Wert verleiht — 
Arbeit, ach, wieviele rufen 8 
Sehnſuchtsvoll nach ihr in dieſer Zeit. 


Wenn uns Kummer, Sorgen drücken, 
Tiefes Leid erfüllt den Sinn, 

Laßt zu ihr uns flieh'n und fühlen: 
„Sie iſt Samariterin“. 


Wenn wir auch verzagt, verlaſſen, 
Mutlos in die Zukunft ſeh'n, 
Woll'n die Arbeit wir erfaſſen — 
Dann wird's wieder aufwärts geh'n. 


Und wir falten ſtill die Hände, 
Danken Gott, daß er zum Leben 
Auch die Arbeit uns gegeben! 


Maria Swenſitzky. 


Die Detektivin. 


Skizze von K. Kowalfki. 


Als Maud Allan die Tür zu ihrem kleinen Garten⸗ 
häuschen aufichloß, legte ſich ihr die Stille und Einſamkeit 
des Ortes wie eine eiſerne Klammer ums Herz. Es war 
zwölf Uhr nachts. Die beiden taubſtummen alten Leutchen, 
die unter ihr wohnten und die Heizung bedienten, ſchliefen 
ſchon lange. 

Maud knipſte die Treppenbeleuchtung an und ſtieg nach 
oben. Ein dreifaches Kunſtſchloß ſperrte die Wohnung. Man 
mußte vorſichtig ſein in ſo entlegener Gegend. Aber das 
Schloß war unverſehrt wie alle Tage, und nun lag ihre helle, 
freundliche Wohnung wie ein kleines Feenreich vor ihr. 
Maud ließ ſich eilends vor ihrem Schreibtiſch nieder und 
begann zu rechnen. Sie ſchien mit einem Male verändert; 
ganz männlich ſah ſie aus, als ſie jetzt, Zahlen um Zahlen 
in ein umfangreiches Hauptbuch eintragend, ſich energiſch die 
blonden Locken aus der Stirn ſtrich. 

Jetzt zuckte die Schreibende zuſammen. Was war das 
für ein Geräuſch? Ein unheimliches Gefühl beſchlich ſie. 
Unruhig irrten ihre Blicke ab und fingen ſich im Kreis⸗ 
rund des ſtrahlenden Toilettenſpiegels vor ihr. 

Plötzlich wurde ſie weiß wie die Wand. Ganz deutlich 
ſah ſie, wie ſich der ſeidene Türvorhang in ihrem Rücken be⸗ 
wegte. Zwei Stiefelſpitzen lugten daraus hervor. Unwill⸗ 
kürlich war ſie aufgeſprungen und hatte ſich umgedreht, 
während ihre Hand mechaniſch nach dem Telephon taſtete. 
Aber in demſelben Augenblick wurde die Portiere zurück⸗ 
geſchlagen. Ein großer kräftiger Mann trat ins Zimmer. 
„Hände hoch“ rief er gebietend, ſeinen Revolver gerade auf 
ihre Bruſt richtend. a 2 

Zögernd hob ſie die Arme und verſchränkte ſie unter 
dem hellen Haarknoten im Nacken. Der Mann kam näher. 
Ein ſtolzes, faſt brutales Geſicht. 

„Was wollen Sie?“ Maud rang nach Faſſung. „Ent⸗ 
fernen Sie ſich! Gehen Sie ſofort!“ Dabei ſtampfte ſie 
heftig auf den Boden. 

Der Fremde lächelte höhniſch. „Rühren Sie nur das 
Telephon nicht an! Sonſt ſind Sie ein Kind des Todes.“ 
Aber Maud fuhr fort, auf den Boden zu ſtampfen und zu 
ſchreien: „Was haben Sie hier zu ſuchen? Gehen Sie augen⸗ 
blicklich hinaus!“ 

Der Fremde zog eine Grimaſſe: „Alſo das iſt Maud 
Allan, die berühmte Detektivin, deren Bild in allen Zeit⸗ 
ſchriften prangt? Eine hyſteriſche kleine Perſon, nichts wei⸗ 
ter. Man hat zu viel Weſens von Ihnen gemacht, mein 
Fräulein!“ 

„Das iſt wohl möglich! 
kommen?“ 

„Durchs Fenſter! Haben Sie noch nie etwas von Faſ⸗ 
ſadenkletterern gehört?“ 

Mauds angſtvoll aufgeriſſene Augen flogen wie er⸗ 
ſchreckte Vögel umher. Ihre Hilfloſigkeit machte ihn küh⸗ 
ner. „Wer ein ſo gefährliches Geſchäft betreibt wie Sie, 
meine Liebe, ſollte nicht ſo einſam wohnen!“ 


Aber wie ſind Sie herein ge⸗ 


5 


„Und was ſuchen Sie bei mir?“ 

„Ihr Leben.“ 

„Mein Leben?“ Wie wahnſinnig ſchrie ſie es heraus. 

„Dieſer Lärm iſt umſonſt, Fräulein Maud. Laſſen Sie 
uns zu Ende kommen! Sie beſitzen eine gefährliche Eigen⸗ 
ſchaft, meine Teure. Sie haben den ſogenannten ſechſten 
Sinn. Allein durch Ihre hellſeheriſche Kraft iſt die Krimi⸗ 
nalpolizet auf unſere Fährte gekommen. Drei meiner 
Freunde ſitzen bereits hinter Schloß und Riegel. Ich bin 
der vierte, ich räche die anderen.“ 

„Und wer ſind Sie?“ 1 

„Ich bin Arpard Gorgus, der berühmte Falſchmünzer, 
der von drei Ländern geſucht wird und den keiner faßt. 
Aber“ — er trat näher — „ich habe keine Zeit zu verlie⸗ 
ren ...“ Seine Hand krampfte ſich feſter um die Waffe. 

„Noch ein Wort! Fürchten Sie nicht, als Mörder ent⸗ 
larvt zu werdens?“ 

Er zuckte verächtlich die Achſeln: „Sie ſind naiv, wirk⸗ 
lich naiv. Sie wiſſen ja nicht einmal die einfachſten Dinge. 
Sehen Sie, mein Kind, ich werde Sie ſo erſchießen, daß auch 
der gewiegteſte Kriminaliſt auf Selbſtmord ſchließen muß. 
Und dieſer Brief hier“, er holte einen leicht duftenden Um⸗ 
ſchlag aus der Taſche, „in welchem Sie Ihren freiwilligen 
Tod aus unglücklicher Liebe eingeſtehen, wird alles beſtäti⸗ 
gen. Da! Ihr Briefpapier, Ihre Schrift, haargenau nach⸗ 
gezeichnet — wer wollte da zweifeln?“ 

„Aber das iſt ja teufliſch ...“ 

„So — Ich drücke Ihnen die Waffe in die Hand, und 
Sie ſelbſt werden ſchießen.“ 

„Noch einen Augenblick!“ ruft Maud flehend. „Iſt keine 
Gnade möglich? Ich ſelbſt ließ einmal ein Mädchen laufen, 
dem ich wochenlang nachgeſpürt hatte, nur weil es mir ein⸗ 
geſtand, daß es Mutter eines kleinen Knaben ſei. Ich dachte 
an das verlaſſene Kind und ſchmälerte meinen Ruhm. 
Könnten Sie nicht auch barmherzig ſein?“ 

„Unſinn! Ich bin nicht fentimental, Habe ſchon zwei 
Kommiſſare auf der Flucht erſchoſſen und den engliſcher 
Finanzmagnaten auf dieſelbe Art und Weiſe erledigt.“ 

Mit dieſen Worten preßte er ihr den Revolver gewalt⸗ 
ſam in die Hand und ſetzte ihr die Mündung aufs Herz. 

Aber in der gleichen Sekunde ſchnellte ſie ſich mit ſo un⸗ 
erwarteter Gewalt nach hinten, daß ſie ſtürzte und ihn mit 
ſich riß. Der Schuß ging über ſie weg. Und ſchon erhielt 
Arpard Gorgus einen furchtbaren Schlag ins Genick, der 
ihn betäubte. Als er wieder zu ſich kam, knieten zwei 
Kriminalbeamte auf ihm und feſſelten ihm die Hände. „Vor⸗ 
wärts, alter Junge! Alles Sträuben nützt nichts. Wir 
ſtehen gut fünf Minuten hinter dir und haben deine wert⸗ 
vollen Geſtändniſſe mit angehört.“ 

„Ich möchte mit dem Herrn noch ein paar Worte allein 
ſprechen.“ 

„„Unmöglich, Fräulein Maud, Sie kennen den Burſchen 
nicht. Der ſpringt Sie an wie ein wildes Tier.“ 

„Ich bitte dennoch darum.“ Mauds Stimme klang ernſt. 

„Dann warten Sie!“ Der Beamte holte einen langen 
ſchmalen Lederriemen aus ſeiner Taſche und begann dem 
Delinquenten damit die Füße zuſammen zu ſchnüren. „So, 
jetzt muß der Kerl wenigſtens ſtehen bleiben. Nicht länger 
als fünf Minuten! Wir bleiben in Ruſweite!“ 

„Sie haben mir unrecht getan, Arpard Gorgus“, begann 
Maud Allan, „ich bin nicht die hyſteriſche kleine Perſon, für 
die Sie mich angeſehen haben. Ich wußte, daß Sie mir nach⸗ 
ſtellten und habe Ihre Drohbriefe richtig erhalten. Die Falle 
war aufgeſtellt, Arpard Gorgus, Sie gingen hinein. 

Mein Stampfen auf den Fußboden war ein geheimes, 
längſt verabredetes Zeichen, und ich mußte ſo laut ſchreien, 
damit Sie nicht hörten, wie meine Freunde die Tür öffne⸗ 
ten. Aber hören Sie: Als ich Sie in der Falle hatte, als 
die Kriminalbeamten ſprungbereit hinter Ihnen ſtanden, da 
brachen meine Nerven zuſammen. Es war ein gutes Werk, 
Sie unſchädlich zu machen, Arpard Gorgus, nur ich hätte 
es nicht tun dürfen. Der Mann darf Wunden ſchlagen, 
die Frau aber ſoll ſie heilen. Und wenn Sie nur für eine 
Sekunde Reue gezeigt, wenn Sie meinem bedeutungsvollen 
Flehen um Gnade nachgegeben hätten, ich ſchwöre es Ihnen, 
ich hätte Sie laufen laſſen wie damals das Mädchen aus 
Norkſhire.“ i 

„Hätte ich ein Mädchen wie dich früher kennen gelernt“, 
ſagte Arpard Gorgus plötzlich, „mein Leben wäre vielleicht 
in einer anderen Richtung verlaufen. Aber mit was für 
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Geſchöpfen habe ich mich abgegeben! Um irgend einer ge 
ſchminkten Dirne zu gefallen, vergeudete ich meine Jugend. 
Ich war ein Narr, und es geſchieht mir recht. Lebe wohl, 
Maud Allan, du verdtenft die Achtung und Liebe eines beſſe⸗ 
ren Mannes.“ Er winkte mit dem Kopf den beiden Beam⸗ 
ten zu und ließ ſich willig abführen. 


— 


„Jetzt gang i ans Brünnele“. 
in zeitgemäßer Faſſung. 


Jetzt gang i zum Steueramt, 
5 zahl aber net. 
Da komm' i um Stundung ein, 
krieg ſie aber net. 
Dann kommt auch der Gerichtsvollzieh'r, 
N pfänd't aber net; 8 
Er ſucht bei mir vieltauſigen Schatz, 
find't aber net. 
Verkauf i mein Hütchen, mein' Stiefel 
und Kleid 
Und ſchwör' i dem Gerichtsvollzieh'r 
'n Offenbarungseid. 


(Deutſche Böhmerwaldzeitg.) 


Ein Triumph der Wiſſenſchaft. 


Engliſchen Gelehrten iſt es jetzt geglückt, ein großes 
Gebiet in der Nähe des Tanganfikaſees von der gefährlichen 
Tſetſefliege, die als Trägerin der gefürchteten Schlafkrank⸗ 
keit bekannt iſt, zu befreien. Das ganze Gebiet iſt jetzt 
wieder einem einheimiſchen Stamm, der vor 30 Jahren 
wegen der Tſetſefliege ſeine Wohnſtätte verlaſſen mußte, zur 
Verfügung geſtellt worden. Schon bald hatten ſich die Ein⸗ 
geborenen wieder eingefunden, und in kurzer Zeit entſtand 
ein neues Dorf auf dem verlaſſenen Grund. Bei der Er⸗ 
offnung des Dorfes wurde der Sieg der Wiſſenſchaft ge⸗ 
feiert, wozu der Häuptling alle Weißen der Umgegend ein⸗ 
geladen hatte. Er dankte ihnen, daß fie es feinem Stamm er⸗ 
möglicht hatten, in das Land ihrer Väter zurückzukehren. 


Ein Geſundheitsatteſt für Brautleute. 


In der kanadiſchen Provinz Saskatchewan iſt beſtimmt 
worden, daß Männer und Frauen, die eine Ehe eingehen 
wollen, ein Geſundͤheitsatteſt beibringen müſſen. Die ärzt⸗ 
liche Unterſuchung darf früheſtens zehn Tage vor der Ehe⸗ 
ſchließung vorgenommen werden. Ein anderer Abſchnitt 
des Geſetzes verbietet, daß Menſchen, die an anſteckenden 
Krankheiten leiden, 
heiraten. 


Verhängnis volle Ahuſichkeit. 


3 Ein merkwürdiger Fall von Doppelgängertum ereig⸗ 

nete ſich kürzlich in Chikago. In eine Bank war eingebrochen 
worden. Man fand in einem Geldſack Kieſelſteine. Sonſt 
war die Plombe des Sackes ganz unverletzt. Der Verdacht 
richtete ſich ſofort gegen einen Mann namens Cronin. Er 
wurde verhaftet, als er ſich eben in einem bekannten Hotel 
befand, um zu ſoupieren. Er war über die Störung ſehr 
ungehalten, wies ſich als ein Herr Sylveſter aus 
Brooklyn aus, folgte aber der Polizei. Wie groß war das 
Erſtaunen der Polizei, als der einzige Zeuge, der Bureau⸗ 
diener, zwar in dieſem Manne mit Beſtimmtheit den ver- 
dächtigen Beſucher im Kontor des Direktors eckannte, Herr 
Sylveſter aber abſolut einwandfrei nachwies, daß er ſich 
um die fragliche Stunde auf einer Yacht befunden hatte. Es 
blieb nichts anderes übrig, man mußte ihn entlaſſen. Da⸗ 
für wurde noch am ſelben Tage ein Mann auf einem Bahn⸗ 
hofe verhaftet, der gleichfalls dem Steckbriefe, der hinter dem 
Räuber erlaſſen worden war, aufs Haar glich. Man nahm 
ihn feſt, er aber erklärte ruhig, er ſei bereits einmal ver: 
haftet worden, er heiße Sylveſter. Die Polizei ſtand vollends 


vor einem Rätſel, als faſt zur ſelben Stunde in einem Eiſen⸗ 
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oder die geiſtig minderwertig find, 


bahnzuge nahe Chikago ein dritter Sylveſter verhaftet 
wurde. Schließlich ſchten da doch etwas nicht zu ſtimmen, 
man nahm ſämtliche Spuren neuerlich auf und verhaftete 
prompt zwei Sylveſter zur gleichen Zeit, die beide ein tadel⸗ 
loſes Alibi nachweiſen konnten. Dennoch ließ man ſie in 
Haft und Eonfrontierte fie und zwar im Raume der Bank, 
in dem der Raub unternommen worden war. Wie groß 
war das Erſtaunen der Detektive, als man tatſächlich zwei 
Sylveſter fand, zwei Männer, die einander bis aufs Haar 
und auf den Frack, man hatte beide vom Diner geholt, 
glichen. Wer war jetzt der echte Sylveſter und wer Cronin? 
Man ſtellte ein Kreuzverhör an, zeigte beiden den Sack und 
die Kaſſa und angeſichts dieſer Corpora delieti verſpannen 
ſich die beiden in Gegenſätze und man kam zu einem über⸗ 
raſchenden Reſultat: Beide waren Sylvefter und 
beide Cronin. Es handelte ſich um ein Verbrecher⸗ 
paar, das die fabelhafte Ahnlichkeit ausnützte, um Raube 
Pe ge und ſich dann durch ein Alibi jedesmal zu 
en. 


Von Büchern erſchlagen. 


Einen einzigartigen, man möchte faſt ſagen: ſchönen Tod 
hat der 78 jährige amerikaniſche Privatgelehrte George 
Warrens aus Waſhington gefunden. Warrens, ein 
Bibliophile, pflegte Tag für Tag in ſeiner nach Zehntauſen⸗ 
den von Büchern zählenden Bibliothek zuzubringen; 
dabei hat ihn der Tod ereilt: Er ſtürzte mit dem Leiterchen, 
auf das er geſtiegen war, um ein hoch oben auf einem Regal 
ſtehendes Buch herunterzuholen, um und fiel auf das Regal, 
das zuſammenbrach. Tauſende von Büchern fielen herun⸗ 
ter; unter dieſer Laſt von Büchern wurde Warrens von 
ſeinem Diener als Leichnam hervorgezogen; die Bücher hat⸗ 
ten ihren Herrn tödlich getroffen und unter ſich begraben. 


Ein Zahn Napoleons für 544 Mark. 


Ob der Zahn wirklich von Napoleon herrührt, wir wiſ⸗ 
ſen es nicht und wollen auch nicht darüber nachgrübeln. Auf 
jeden Fall gilt er als ein ſolcher. Es gibt viele Dinge, die 
für Sammler wertvoll ſind, und welcher Altertumsſammler 
möchte nicht gern einen Zahn von Napoleon beſitzen? Vor 
einiger Zeit kam nunmehr der berühmte Zahn in London 
zur Verſteigerung und wurde für 544 Mark zugeſchlagen. 
Der Käufer erhielt noch eine Haarlocke und einen Orden, 
den Napoleon in der Schlacht bei Waterloo getragen hatte, 
als Gratiszugabe. 
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„Was find Sie von Beruf, wenn ich fragen darf?“ 
„Karikaturenzeichner!“ 


„Soſo?! Dann werde ich Ihnen jetzt mal die beiden 
Backenzähne jo ziehen, wie Sie es in den Witzblättern immer 
darzuſtellen belieben!“ 
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